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Narr Andreas Kuppertz
König Dietwalt Mauruschat
Königin Darlene Patterson
Rebell Wilhelm Adam
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3. Dame Aviva Piniane
1. Revolutionär Thomas Gottschalk
2. Revolutionär Peter Kubik
Wächter Philipp Thies

Der Diktator
Tragisches Schauspiel in einem Akt (1926)

Der Diktator macht in einem Sanatorium in der Schweiz Urlaub. Seine
kriegerischen Ambitionen verlassen ihn währenddessen nicht: Gerade hat
er eine erneute Kriegserklärung unterschrieben. Doch beim Anblick der
schönen Maria überkommen ihn ganz andere Eroberungsgelüste und ein
»Kraftrausch« packt ihn. Maria erträgt den Blick des »Verhassten« nicht
und zieht sich zurück. Seine Frau Charlotte fleht ihn an, das Blutvergies-
sen endlich zu unterlassen. Sie vergeht vor Angst, dass Betroffene sich
an ihm rächen könnten.
Marias Geliebter hat in einem von dem Diktator angezettelten Krieg sein
Augenlicht für immer verloren. Maria will ihn durch die Ermordung des
Diktators rächen. Der Offizier verspricht ihr dafür seine unendliche Liebe:
»Und dann wollen wir sterben Arm in Arm, nachdem dieses Leben endlich
einen Sinn gewonnen hat. Sterben Arm in Arm!«
Der Diktator erwartet sie bereits – allerdings aus ganz anderen Gründen:
»Schade, Schade. Ich hätte dich geliebt.« Maria zieht dennoch fest ent-
schlossen ihren Revolver, um ihn nach einem kurzen Wortwechsel mit
dem Diktator wieder beiseite zu legen: Sie unterliegt der erotischen Aura
von »Kraft« und »Größe« des Diktators. Charlotte, die diese Vorgänge
versteckt beobachtet hat, erträgt den Verrat ihres Mannes nicht, greift
nun ihrerseits zur Waffe und richtet sie auf ihren Mann. Doch als sie
abdrückt, wirft sich Maria vor den Diktator und wird von der Kugel töd-
lich getroffen: »Für dich ist süß zu sterben.«
Der blinde Offizier betritt das Zimmer: »Maria! Maria! Hast du’s getan?
Ich habe den Schuss gehört, Maria! Maria! Maria!«

Die Produktivität des Komponisten und Autors Ernst Krenek, 1900 in Wien
geboren und 1991 in Palm Springs gestorben, umfasst fast sieben Dezen-
nien des 20. Jahrhunderts und zeichnet sich durch eine markante Viel-
seitigkeit aus. In Europa wurde seine »von intellektueller Neugier geprägte
Neigung zu abrupten, überraschenden Veränderungen der musikalischen
Schreibweise« (4) häufig als Diskontinuität kritisiert, während sie ihm in den
USA den Titel des »one-man history of twentieth-century music« (5) ein-
brachte. Als er starb hinterließ er ein in seiner stilistischen Offenheit und
Experimentierfreudigkeit beeindruckendes musikalisches Oeuvre von mehr
als 240 Werken. In zahlreichen Essays verlieh er den aktuellen Vorgängen
seiner Zeit literarischen Ausdruck, schrieb fast all seine Libretti selbst und
hinterließ mit seiner Biographie Im Atem der Zeit ein lebendiges Zeugnis der
ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts.
Die drei Kurzopern des Triptychons (1926–27) erfüllen in ihren unter-
schiedlichen gattungsästhetischen Facetten und musikalischen Ausdrucks-
formen Kreneks Anspruch der »direkten Gestaltung des lebendigen
Lebens« (6) voll und ganz und »lassen uns wieder einmal trauern um all das
Aufregende, Spannende, Entartete, das gemordet wurde, um einer Einheits-
pseudokultur Platz zu machen« (7).
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Das Schwergewicht 
oder Die Ehre der Nation
Burleske Operette in einem Akt (1927)

Ochsenschwanz trifft seine Frau Evelyne immer schon vor dem Früh-
stück mit seinem Nebenbuhler Gaston beim Tanzen an. Was ihn miss-
trauisch machen könnte, aber nicht muss. Die beiden üben schließlich
für den Weltrekord im Dauertanz: 264 Stunden, 10 Minuten, 11 Sekun-
den Charleston, aufgestellt von Teddy Knickerbocker in Shimmyfoxtown,
Massachussets. Ein Kuss der beiden während eines opulenten Früh-
stücks verdirbt den auf Dauerdiät gesetzten Sportsmann vorübergehend
die Laune: Er zerstört seinen Trainingsapparat, verjagt Gaston und
sperrt seine Frau ein.
Doch noch andere Überraschungen erwarten den geplagten Boxer an
diesem Tag: Die Medizinstudentin Anna Maria Himmelhuber wird von
ihrem »Unterbewussten« zu dem »verbotenen Schritt« getrieben, ein
Autogramm von ihrem angebeteten Sportidol einzuholen; ein Journa-
list testet sein Allgemeinwissen und Anna Marias Vater, Professor Him-
melhuber, kommt vorbei, um ihm ein Ehrendoktorat zu verleihen. Letz-
teres ist für Anna Maria unangenehmer als für den Boxer. Um von ihrem
Vater nicht bei ihrem verbotenen Schritt erwischt zu werden, lässt sie
sich von Gaston als Boxpuppe verkleiden. Dummerweise benutzt Och-
senschwanz just diese Boxpuppe für eine kleine Kostprobe seiner sou-
veränen Boxkünste. Es kommt zum K.o. für Anna Maria. Gaston wittert
seine Chance und jubelt sie Ochsenschwanz als heimliche Geliebte
unter. Professor Himmelhuber zieht mit seinem missratenen Kind von
dannen, Evelyne wird befreit und Ochsenschwanz schwingt sich wutent-
brannt auf seinen neuen Trainingsapparat. Dieser ist von Gaston bereits
vorhersehend präpariert worden: Ochsenschwanz wird elektrisiert und
sein Training wird zu einem unfreiwilligen Marathon. Daran ändert auch
die hohe Ehre, als Vertreter seines Landes bei der Olympiade auserwählt
worden zu sein, nichts mehr.

Das geheime Königreich
Märchenoper in einem Akt (1926/27)

Die Ordnung im geheimen Königreich ist gründlich durcheinander gebracht: Das Volk rebelliert für »Freiheit in der Welt«. Der Narr kom-
mentiert dieses hehre Ansinnen als lächerlich: »Haben sie nicht genug Gesangsvereine?« Der König will nicht mehr König sein. Er sei
seine Krone nicht wert und hätte alles falsch gemacht. Der Narr weiß ihm keinen Rat, aber ein Rätsel: »Es ist rund und glänzt und ist
an einem Haupte und fasst eine ganze Welt ins sich – was ist das?«. Der König tippt auf seine Krone, doch: »Solang’ du dich davon
nicht befreist, hast du es nicht gelöst, das ich dir gestellt, das Rätsel, das dich selbst erlöst.«
Die Königin hat für ihren Mann nur noch Verachtung übrig. Völlig resigniert überlässt der König seinem Narren den Kronreif, um ohne
ihn sein »wahres Königtum zu erlangen«. Die Königin ist sauer, da sie insgeheim gehofft hatte, selbst den Kronreif zu erhalten.
Ablenkung bringt die Gefangennahme des Anführers der Rebellen, der durch seine Entschlossenheit eine attraktive Abwechslung zu
ihrem Mann darstellt. Doch dieser interessiert sich weniger für die weiblichen Reize der Königin, als für den Macht versprechenden
Kronreif. Also gilt es dem Narren den Reif zu entwenden. Die Damen der Königin setzen dafür all ihre Verführungskünste ein. Doch erst
ein Glücksspiel bringt den Narren um das Symbol der Herrschaft. Die Königin nutzt ihre neu errungene  Macht, um den Rebellen zu
befreien, verweigert ihm aber vorerst den versprochenen Königsreif. Daraufhin ruft dieser seine Genossen zum endgültigen Sturm des
Königshauses auf. In dem ausbrechenden Chaos fliehen König, Narr, Königin und Damen. Der Rebell schwört die Königin, sobald er sie
findet, zu töten.
Die Königin und ihre Damen finden sich, von der Flucht erschöpft, in einem Wald wieder. Der Rebell ist ihnen gefolgt um seinen Schwur
wahr werden zu lassen. Die Königin greift in ihrer Not zum letzten Mittel: Sie bietet ihm ihren Körper an. Der Rebell stürzt sich auf sie.
Beide sinken hinter einem Gebüsch nieder. Doch plötzlich verwandelt sich die Königin in einen Baum. Voller Entsetzen rennt der Rebell
davon.
Der König taucht als Narr verkleidet auf. Zwei Revolutionäre nehmen seine Verkleidung für bare Münze und fragen ihn nach dem Auf-
enthaltsort des Königs. Sie wollen das auf ihn ausgesetzte Kopfgeld. Der König hält den ihm angebotenen Branntwein für Gift. Er trinkt
ihn zügig aus, fest entschlossen, seinem sinnlosen Dasein nun endgültig ein Ende zu bereiten. Doch Branntwein ist Branntwein und
der König bleibt am Leben. »Dann such ich selbst den Tod mir von eigner Hand.«
Der Baum, an dem er sich erhängen will, beginnt plötzlich mit ihm zu sprechen. Er entpuppt sich als seine eigene, nun allerdings ver-
wandelte Frau. Jetzt begreift der König sein »wahres Königtum« und es ist ihm möglich, das Rätsel seines Narren zu lösen: Nicht sein
Kronreif war gemeint, sondern das Auge eines Tieres. »Still wird mein Leben sein, Sonne, Mond und Sterne mein Verkehr und die
Schönheit des ewigen Lebens mein Königreich.« Ruhig schläft er am Fuße der verwandelten Königin ein. Der Narr setzt dem Schlafen-
den den Kronreif wieder auf den Kopf und begibt sich für seinen Schlusskommentar vor den fallenden Vorhang:
»Verzeiht dies kleine Spiel und nehmt es nicht für mehr als es ist: Ein Märchen in den Tag hinein. Ein wenig Musik, Tanz und Gesang,
und so viel zum Nachdenken. Auf Wiedersehen!«

Ernst Krenek

Diktator Wolfgang Bott
Charlotte Vanida Karun
Maria Anne-Lotta Liebnau
Offizier Andreas-Max Kellner

»Ich bin, gestatten Sie, daß ich mich vorstelle, nur
ein Boxer. Ich bin also, gestatten Sie, daß ich dies
hinzufüge, damit als amusisch abgestempelt. Nicht
ich der Mensch, sondern ich der Boxer. Schade:
Denn ich kann es nicht verhindern, daß ich die
Kunst liebe. Und es nicht ändern, daß ich Künstler
verehre. Und es macht mich oft traurig, daß ich
manches verstehe, aber als Boxer nicht verstehen
soll und darf. Schade.«

»Beitrag von Max Schmeling, geschrieben von Otto Zarek,
in einem Buch für Fritz Kortner, 1928 (2)

»Mittwoch 18. August: [...] Ich hatte eine Stunde zarter Erinnerung. Eine
Stunde süßer Wehmut. Ich sehe dich, fühle dich: Du kannst nicht so
enden. Wir werden uns wiederfinden. Du wirst noch siegen und ich werde
immer deine kleine, treue, ergebene Gefährtin sein. Oder werden sie dich
erschießen, bevor dich die Deutschen befreien? Ich weiß nichts. Gott allein
weiß alles, ich weiß nur: wenn dich retten für mich hieße sterben, so
mögen sie mir das Leben an deiner statt nehmen! Wenn du nur gerettet
wirst, wenn du nur zurückkehren kannst auf deinen hohen Posten, mein
Duce, meine einzige Liebe.«       Clara Petacci, langjährige Geliebte Mussolinis, 1943 (1)

»Aber der Begriff der ›Macht‹ könnte mancherlei Mißver-
ständnisse mit sich bringen, Mißverständnisse über seine
Identität, seine Form und seine Einheit.[...] 
Die Macht ist nicht etwas, was man erwirbt, wegnimmt, teilt,
was man verwahrt oder verliert; die Macht ist etwas, was
sich von unzähligen Punkten aus und im Spiel ungleicher
und beweglicher Beziehungen vollzieht. [...]«

»Michel Foucault, 1982 (3)

»Sucht man freilich, anstatt der ›Jazzoper‹ für Krenek
nach einer anderen und ebenso handlichen Formel,
man geriete aufs neue in Verlegenheit. Kann Schön-
berg in der weitegespannten Stilgeschichte seines Wer-
kes verstanden werden unter der Idee einer radikalen
Durchkonstruktion des musikalischen Materials; Stra-
winsky in allem proteischen Wechsel seiner Verfah-
rungsweisen als Liquidator der Ich-bezogenen Aus-
drucksmusik – dann ist es, bis heute jedenfalls, un-
möglich, den eine Generation jüngeren Krenek in
gleicher Weise durch eine ›Idee‹ zu erschließen. Seine
gesamte Produktion wird durch einen Moment von
Inkommensurabilität im Goetheschen Sinne bezeich-
net – ein Moment nicht nur in seiner Entwicklung 
sondern auch in jedem einzelnen seiner Werke. Denn
da ist keines, das ›aufginge‹; keines, das nicht sein
Rätsel hätte; ja keines, von dem nicht, aus dem Inner-
sten erzeugt, ein Choc ausginge: Was meint dies? was
bedeutet dies? welchem Gesetz gehorcht dies?, ist
nach jedem Werk zu fragen und zugleich zu wissen,
daß noch dort wo willkürlich Linien abbrechen, For-
men umkippen, Harmonien sich schichten, Zwang
herrscht und gerade das Unwahrscheinliche notwendig
macht.« Theodor W. Adorno, 1984 (8)
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